
Anlage zu Ar. 313 des „Haterkand".

Der Wurm im Dienste der'Menschheit.
Kürzlich ging durch die ganze Presse die Notiz,

daß der berühmte englische Naturforscher Charles
Darwin ein neues Werk geschrieben habe, in welchem
seine dreißigiährigen Beobachtungen über den gewöhn
lichen Erdwurm niedergelegt seien. Diese Beobach

tungen gipfeln in dem Satze, daß der Wurm ver
möge seiner eigenthümlichen Organisation Vegetabi-
lien, Erde und kleine Steinchen verdauen könne und
durch deren innige Verbindung die Pflanzenerde fort
und fort erneuere. Wie großartig die Arbeit der

Würmer sei, das gehe aus der Thatsache hervor,
daß sie in einem Jahre die Schichte der Pflanzenerde

um ein fünftel Zoll erhöhten. Zum Schluß wurde
in der kurzen Wiedergabe des Inhaltes jenes Wer
kes bemerkt, daß Darwin nach seiner Art lediglich
Thatsachen dargestellt habe, und die Schlußfolgerun
gen dem Leser überlasse.

Wenn der Zeitungsbericht an sich nicht interessant

genug war, so bürgte uns einzig der Name Darwin
dafür, daß wir es abermals mit einer wichtigen
Entdeckung, respective mit einer trefflichen Bestätigung
alter Anschauungen zu thun härten. Wir haben
nämlich —

aufrichtig gestanden — vor dem Naturfor
scher Darwin und seiner Lehre lange nicht den

Schauder, rem wir sonst da und dort zu begegnen
pflegen. Man hat Vieles in seine Werke hinein ge-
tesen, was nicht herausgelesen werden kann. Man
hat über ihn und seine Doctrinen geschrieben, ohne seine

Schriften überhaupt gelesen zu haben. Man hat ihn
falsch verstanden und Conscquenzen aus seinen For
schungen gezogen, denen er selbst fremd gegenüber
steht. Man hat seinen Namen zum Träger einer

Schule, einer Lehre, eines Systems gemacht, welche

unsägliches Unheil gestiftet und eine unglaubliche
Verwirrung in der Wissenschaft angerichtet, ja sogar
im praktischen Wirthschaftsleben der Völker die

schlimmsten Anschauungen und Praktiken gefördert

hat. Man hat den „Darwinismus" übereifriger
Schüler zur Beweisführung für einen rohen Mate
rialismus gebraucht und mit dessen Hilfe den Idea
lismus des Volkes zu untergraben versucht. Der
„Darwinismus" kam allenthalben in Mode und
zeitigte die bedenklichsten Früchte. Mit ihm in eng

ster Beziehung und Wechselwirkung stand die Philo
sophie des Unbewußten, der Fatalismus der Stati
stik, die Verrohung der Naturwissenschaften, das
Manchesterthum in der Volkswirthschaft, die Vergött
lichung der Materie, der Triumph des goldenen

Kalbes, die Corruption nach Oben und die Demora
lisation nach Unten. Gegenüber dem Anstürme des
fanatischen Gewalthaufens aller derjenigen, welche

auf den Namen Darwin schwuren, blieben die ver-
einzelnten Stimmen besonnener Kritiker ungehört,
zumal sich anderseits eine Gegnerschaft bildete, welche

mit ebensoviel Eifer, Schärfe und Wuth den „Dar
winismus" bekämpfte und den Namen des gewissen

haften, wenn auch hie und da irrenden Gelehrten
zum Gegenstände der allgemeinen Verachtung zu
machen sich bestrebte. Hoffentlich wird sich die Mensch

heit nicht immer in oberflächlich vorgefaßten Mei
nungen bewegen, wie es heutzutage der Fall ist.
Dann wird man auch in den Fall kommen, die Re
sultate der Darwin'schen Forschungen mit größerer
Ruhe und weniger Voreingenommenheit zu prüfen
und das Veste davon zu behalten. Ir, wenn wir
einmal die Maculaturwälle des Pseudo-Darwinismus
hinter uns haben und unbeirrt von diesen Verbar-
ricadirungen des gesunden Menschenverstandes das
Arsenal Darwin's in näheren Augenschein nehmen,
dann mögen wir vielleicht die Erfahrung machen,
daß sich seine Schriften ganz vortrefflich zur Bekräf
tigung jener ewigen und unabänderlichen Wahrheiten
und Gesetze verwerthen lassen, welche in den tau
sendjährigen Ueberlieferungen des Volkes und in den
christlichen Offenbarungen niedergelegt sind. Die
Werke Darwin's liefern die besten Waffen, um den
falschen, ab:r leider überall grassirenden Darwinis
mus zu bekämpfen und aus dem Felde zu schlagen.

.
Einen Beweis dafür gibt das neueste Werk über den
Wurm.

Was ist der Wurm? Ein elendes Geschöpf,
von dem man bis dato wenig Gutes zu sagen wußte,

j Seine körperliche Organisation degradirte ihn zu den
! mindesten Thiergattungen. Es mangeln ihm die
Eigenschaften, Sinne und Werkzeuge, welche bisher
für nöthig erachtet wurden, um einer Thiergattung
eine halbwegs höhere Bestimmung zuzuschreiben. In
der Schule wurde er als ein Animal erwähnt, das
keine Augen, keine Füße, keine Wirbel, keinen Magen,
keine Athmungsorgane und nur eine einzige Sinnes
thätigkeit, das Gefühl, habe. Zur besonderen Kenn
zeichnung wurde noch beigefügt, daß er außer der
Erde auch Pflanzen verzehre und dadurch für Land
wirthschaft und Gartenbau überaus schädlich wirke.
Der Maulwurf, die Spitzmaus, der Igel, Frösche
und Kröten, Tausendsüffer und Laufkäfer wurden als
seine Todfeinde gepriesen. Es erschien als ein Ver
dienst, dem Wurme nachzustellen und ihn umzubringen.
Ja es fiel Niemandem bei, junge und alte Knaben
zu tadeln, wenn sie mit sichtlichem Behagen den
Wurm zerschnitten, abzwickten, an die Anget steckten

oder sonstwie malträtirten. Es war ja nur ein Wurm,
der Repräsentant der erbärmlichsten Niedrigkeit. Kein
Mensch beachtete, welch' großen Inhalt das Wort
der Bibel hatte: „Der Wurm, der die Erde frißt."
Erst Darwin mußte es aussprechen und beweisen,

was für eine eminente Bedeutung jenem Bibelworte rnne-
wohnt. Und erst weil er es gesagt, darum wird es
beachtet und geglaubt.

Freilich hat sich der englische Gelehrte darauf
beschränkt, seine dreißigjährigen Forschungen über
den Wurm zu veröffentlichen, ohne hinzuzufügen,
welcher Nutzen von seiner diesbezüglichen Arbeit und
deren Ergebnissen für die Wissenschaft und Praxis
erwartet werden dürfe. Er bescheidet sich mit der
Anführung der Thatsache, daß der Wurm im Haus
halte der Natur eine merkwürdige und bewunderns-
werthe Schaffenskraft entfaltet. Der kleine, unan
sehnliche, verachtete und verfolgte Wurm frißt Erde
und Steine, er vermengt sie in seinem Inneren mit
den Erzeugnissen des Pflanzen- und Thierreiches und

gibt sie als fruchtbare Erde wieder; er wandelt die
verschiedensten Stoffe um, vereinigt organische und
unorganische Materien und verleiht denselben derart
alle Bedingungen, durch welche die Erde ihre
Zeugungsfähigkett erneuert und erhält. Der Wurm
ist demnach der beste Gehilfe der Landwirthschaft,
der größte Wohlthäter der Menschheit.

Seit Liebig und Genossen die Erde und die Cultur-
pflanzen in ihre Bestandtheile zerlegt und den wissen
schaftlichen Beweis angetreten haben, daß man der
Erde einen Ersatz für die durch Anbau entzogenen
Stoffe geben müsse und daß dieser Ersatz durch Zu
führung von Dungmitteln geleistet werden könnte,
welche jene Bestandtheile enthielten, verbreitete sich
allgemein der Glaube, man brauche blos dem Boden
eine entsprechende Quantität Kali, Ammoniak, Phos
phorsäure u. dgl. zuzuführen, um Jahr für Jahr
einen guten Ertrag an Früchten, ja sogar von
ein und derselben Gattung zu erzielen. Anfangs be
währte sich die Liebig'sche Theorie, aber nach und
nach wurden Klagen laut, daß wohl die Menge der
Erzeugnisse zufriedenstelle, dagegen die Qualität ab
nehme. Die Rüben wuchsen in derselben Zahl und
Größe als früher, aber der Zuckergehalt ließ nach.
Der Acker trug manches Jahr Kartoffel, aber der
Stärkegehalt verkümmerte. Der Weizen wollte selbst
mit allen Dungmitteln nicht mehr recht gedeihen und
die Landwirthe sprachen von der „Weizenmüdigkeit"
des Bodens. Es entstanden Zweifel an der Haltbar
keit der Liebtg'schen Theorie, zumal gleichzeitig Auto
ritäten der medicinischen Wissenschaft die Ansicht be
kämpften, daß der Liebig'sche Fleischextract, obschon
er alle Nährbestandtheile des Fleffches ersetze, den
Genuß wirklichen Fleisches zu ersetzen vermöge. So
gleich wurde aus dieser richtigen Behauptung die
unrichtige Nutzanwendung gemacht, daß der aus den
Bestandtheilen des Bodens zusammengesetzte Kunst
dünger die Kcaft des Bodens nicht zu ergänzen und
zu verjüngen im Stande sei. Der Menschenmagen und
die Ackerkrumme wurden mit einander ohneweiters
in Vergleich gestellt und aus den gleichartigen Er
scheinungen auf die nämlichen Bedürfnisse und Ge
brechen geschlossen.

Wir wollen uns nicht weiter mit der Erörterung
aufhalten, warum dieser Vergleich hinkend und dieses
Verfahren falsch war. Die Annahme Liebig's von
der Nothwendigkeit des Ersatzes der dem Acker ent
zogenen Stoffe, war ja durch die Erfahrung be
gründet. Wenn sich aber die Art des Ersatzes nicht
ganz nach den Angaben des Chemikers bewährte, so
trugen daran zwei Dinge Schuld. Für's erste über
sah er den mannigfaltigen Wechsel, welchen die Natur
in ihren Trachten entwickelt; die Natur liebt die
Abwechslung der Vegetation; die einförmige Cultur
der Weinrebe wird durch die Reblaus, die gerad
linigen, sozusagen militärisch an der Schnur ge
zogenen, mit keinen anderen Holzarten vermischten
Kieferwaldungen, werden durch den Borkenkäfer, die
perennirenden Kartoffeläcker und andere von keinem
Fruchtwechsel betroffenen Felder durch Jaiecten, Pilze
und Krankheiten heimgesucht. Die Reblaus, der
Borken- und Coloradokäfer erfüllen eine große Auf-

Die Decadenz der Franzosen.
Wohin immer wir in Frankreich blicken, finden wir

nur z: deutliche Anzeichen, daß die früheren vorzüglichen
Eigeri'chasten der ftavzösi'chen Nation, welche ihr in man
chen w.chtigen Dingen den Vorrang in Europa gaben,
rasch dahinschwinden. Man war gewohnt, zu sagen, daß
Paris die Quelle europäis er Ideen wäre, daß eine Idee
iianzöfisch werden müßte, bevor sie zu einer europäischen
«erden könnte. Die Specialität Frankreichs war die Voll
kommenheit der Form, und seine Sitten, seine Literatur,
rin politisches Leben waren durchgehends bis in die jüngste
Zeit durch dieses Merkmal ausgezeichnet. Aber dieses
Merkmal entschwindet jetzt schnell. Wer Frankreich vor
>5 Jahren kannte und es jetzt besucht, muß betroffen sein

wer die Rohheit, Pöbelhafiigkeit, ja wir dürfen sogar sagen,
iber die Brutalität, welche sich in allen Kreisen des fran
zösischen Lebens eingebürgert zu haben scheint. „Ruhm
rnd Liebenswürdigkeit find dahin." Der Ruhm mag aller-
rings nicht den höchsten Rang einnehmen; aber die

.Gloire“, welche einst die vorherrschende Leidenschaft des
ranzöstschen Geistes gewesen, war auf alle Fälle besser,
iIS die Verrohung, die fitzt dort herrscht. Tie Liebens-
oürdigkeit mag bet näherer Betrachtung nicht viel mehr
lewesen sein, als eine bloße Niedlichkeit von nicht besonders
großem Werthe, aber sie wc»r jedenfalls ein angenehmeres
Ving, als der «rode Realismus, der ihren Platz einge-

>ommen hat. In allen Kreisen des französtfchen Lebens

cheinen die Spuren des Menschen verschwunden zu sein,
mb jene des Thieres den Platz ein cnommen zu haben.
Ran nehme beispielsweise die Literatur. Man beachte die

Sichtungen der Franzose» und halte stch vor Aug«»,
aß es keine bessere Prüfung des fianzösischen Geistes
,äbe; denn wie ein scharfsimitger Kritiker, M. Taine, ein-

ral bemerkt hat, ist der „Sittenroman" die eigenste
Schöpfung der modernen Literatur und der beste Exponent

es uioderneWrrbens. Man beachte also die Dichtungen

der Franzosen. Man beachte sie in ihren neueren Erschei

nungen: den Novellen Daudet's, Belot's oder Zola's. Ist
cs möglich einen tieferen Abgrund der Verkommenheit sich

vorzustellen, als den, welcher hier sich aufthut? Wir svre-
chen nicht blos vom Standpuncie der Moralität. Der Siyl
manches der früheren Romanschreiber ist in Bezug auf den

j stitüchen Gehalt, Gott iei's geklagt, schlecht genug. Wir
s sprechen vielmehr vom künstlerische» Staudpuncte aus. Daß
I das Publicum, welches einst der Schiedsrichter des Ge

schmackes in Europa war, sich ergötzen soll an den plumpen
Unfläihereien dieser Machwerk-, ist schrecklich. Es ist, als
wenn ein Liebhaber von Wohlgerüchen seine Blumen und
lieblichen Düste verlassen und die Befriedigung seines Ge
ruchsinnes iu einer Latrine suchen sollte.

Und ebenso tritt auch dort im poli-ischen Leben das
gleiche Kennzeichen des Verfalles auffallend zu Tage. Man
nehme beispielsweise — und das ist nur Ein Beispiel von
Huuderien, die anzuführen wären — dir herrliche Scene
von Belleville zwischen dem Erz-Jniriguanteu Frank
reichs und seinen Wählern. Man stelle sich J-manden vor,
der eine hervorragende — um nicht zu sagen, die leitende

— Stellung in einem civilifirten Lande übernimmt und der

gegen eine Versammlung von „freien und unabhängigen
Wählern", deren Stimmen er sucht, einen solchen Strom
von pöbelhaften Ausdrücken ausspeit, wie den Berichten zu-
fo^e Herr Gambetta sich ausgedrückt haben soll: „Zur
Ruhe mit den Schreiern! Zur Ruhe mit den unverschämten
Mäulern!" Und dies war nur die Einleitung zu einer reichen
Abwechslung in Titulaturen, welche zu wiederholen wir
uns nicht erlauben, nicht einmal in ihrem ursprünglichen
französisch, und welche ganz entsprechend zum Schluffe
gebracht wurden mit der ste klönenden Insulte: „Betrunkene
Sclaven". Wir machen keinen Einwurf gegen die Richtig
keit von Gambetta's Ausdrucksweise. Er kennt die Bevöl
kerung von Belleville besser als wir. Wir dürfen sagen, sie
ist so, wie er sie schildert. Wir sind gewiß, daß auch er
Vieles ist, was jene Leute ihm vorwerfen, beispielsweise:

ein Dickwanst, ein Emporkömmling. In das Wesen des
Streites wollen wir nicht eingehen. Was wir kennzeichnen
wollen, ist der tiefe Verfall des öffentlichen Lebens in

\ Frankreich, worauf die Scene jenes August-Abends hin-
j weist. Das demokratische Element in allen größeren

Städten Frankreichs steht ganz auf gleicher Stufe mit
jenem zu Belleville. Von der Art der Politiker, welche diese
Demokratie in die Macht einsetzt, ist Gambetta keine un
günstige Probe. Verglichen mit einigen von ihnen, die
gerade jetzt in der Bvlksgunst hoch stehen und sicher sind,
bald noch höber zu stehen — M. Tony Revillon, sein
erfolgreicher Opponent, oder M. Ranc beispielsweise —ist er tharsächlich eine unternehmende und verdienstliche
Persönlichkeit. So ist beschaffen, was vom öffentlichen
Leben in Frankreich unter die „demokratische und sociale
Republik" gekommen ist. Bis dahin ist eS schon gesunken
und es sinkt täglich tiefer. Ist es ein Wunder, daß Leute
von Charakter, Stellung und Rechtschaffenheit stch mehr
und mehr von der französtschen Politik zurückziehen?
Gewiß nicht. A..ch können vir nicht überrascht sein über
die zunehmen' e Demoralisation bei der französischen Be
völkerung. Wan den'? an dez französtschen Handwerker, wie
er zu sein rflegre. wie Mancher von uns sich an ihn
e innern taun: höflich und liebenswürdig, nüchtern uust
sparsam; ein wenig träumerisch, ohne Zweifel, bei seinen
politischen Aspirationen, das war die Wirkung des heißest
gallischen Temperaments; aber treu gegen seinen Herrn,

s freundlich und hilfreich gegen seine Arbeitsgenossen, zuvor
kommend gegen alle Welt, und wenn nicht sehr fromm, so
doch auf keine» Fall irreligiös, nicht der Ehrfurcht erman
gelnd gegen Gott, „le bon visu." Und man besehe ihn
jetzt, wie ihn einige Jahre zügelloser demokratischer Leiden
schaft hingestellt haben; wie man ihn sehen konnte in je»«
Bersammlnug zu Belleville bei der vorerwähnten Gelegen
heit ; wie man ihn sehen kann fast jeden Sonntag Abends
in der Tivoli-Vauxhall mit einigen Fünftausend sein« Ge
nossen, horchend auf die Brandreden gegen die obersten Ge-
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gäbe, indem sie den Menschen durch Verheerungen
zwingen, an Stelle seiner naturwidrigen, eine natur
gemäße Cultur zu setzen. Die Pilze, Jnsecten und
Seuchen, welche die Felder und Wälder verwüsten,
sind die Rache der Natur für die an ihr verübte Un-
und Nothzucht.

Für's Zweite hatte die Lehre Licbig's vom
Bodenersatz den großen Fehler, daß sie eine Bedingung
der Fruchtbarkeit unserer Aecker ganz außer Acht ließ
und eine seit unvordenklichen Zeiten geübte Praxis
außer Uebung brachte, nämlich die Brache. „Der
Boden muß von Zeit zu Zeit eine längere Ruhe
haben." Diese Meinung beherrschte die Landwirth
schaft bis herab in's neunzehnte Jahrhundert, dem
es vorbehalten blieb, die Summe der bäuerlichen
Erfahrungen, Beobachtungen, Gewohnheiten und
Gerechtsamen durch die graue Theorie des Katheders
über den Haufen zu werfen. Die Brache wurde
abgeschafft, man glaubte, sie gänzlich entbehren und
der Natur durch den künstlichen Dünger einen ge
steigerten Antrieb verleihen zu können. Die anfäng
lichen Erfolge waren der radicalen Umwälzung der
conservativsten aller Berufsarten günstig, und die
späteren Mißerfolge konnten die Lehre der modernen
Oekonomisten nicht zur Umkehr veranlassen, weil sie
eben an sich auf wichtigen Ansichten und Erfah-
rungssätzen beruhte. Nur war sie lückenhaft,
die Gelehrten konnten jedoch die Lücke nicht entdecken.
Einer und der andere hatte allerdings eine Ahnung,
wo die Ursache der aufgetretenen Mängel zu finden
sei, aber erst Darwin gab den Schlüssel zu der Er
klärung, weshalb der Boden ruhen müsse und der
Brache bedürfe.

Die Antwort darauf ist in seinem Buche
über den Wurm enthalten. Der Wurm hat die Be
stimmung, das fertig zu machen, was alle Mühe des
Landbauers, alle Kunst und Wissenschaft nicht zu
wege bringen. Dazu aber braucht der Wurm Zeit,
er kann sein Geschäft nicht ganz und voll verrichten,
wenn der Boden in fortwährender Bearbeitung ist,
wenn er keine Abwechslung und keine für die Berufs
thätigkeit des Wurmes schützende Decke durch die
wilde Vegetation während der Brache hat. Der
Wurm kann aber auch dann nicht seinen Trieben ge
horchen und eine für den Boden gedeihliche Existenz
führen, wenn dieser zu naß oder zu trocken ist, wenn
namentlich die Witterung von dem Extrem der Kälte
zu dem der Hitze überspringt, wenn mit einem Worte
der Regulator des Klimas fehlt, oder gewaltsam beseitigt
wird, das heißt, wenn die Mannigfaltigkeit der Natur
durch die unsinnige Abtreibung der Wälder vernichtet
wird.

Ueberlegen wir Alles, so müssen wir bekennen,
daß das neue Werk Darwin's eine epochemachende
Bedeutung hat. Die Consequenzen, die sich aus dem
selben ableiten lassen und nach Lage der Dinge ab
geleitet werden müssen, legt uns der gelehrte Forscher,
ohne es vielleicht beabsichtigt zu haben, auf die Zunge.
Das Buch enthält manche Lehre, welche freilich von
Vielen nur widerwillig oder geringschätzig behandelt
Wird. Das liegt in ihrer Einfachheit. Wir klopfen
uns an die Stirne und ärgern uns vielleicht, daß das
Ei des Columbus entdeckt, der Stein der Weisen
gefunden ist. Doch lassen wir es nicht dabei bewenden,
daß wir sagen: „Das haben wir auch gewußt, das

setze der bürgerlichen Gesellschaft, von Rednern Mlle. Mi
chel und „Bürger" Gautier, während ein berüchtigter Com-
munistengeneral den Vorsitz führt, Drohungen ausstoßend
und Anschläge brütend gegen Capitalisten, öffentliche Be
amte, Priester; „zustimmend", wie ein Augenzeuge schreibt,
„den dreistesten Aeußerungen mit einem Eifer und einer
Herzlichkeit, welche zeigt, wie tief die Kluft und wie bitter
die Feindschaft ist, die in Frankreich die Arbeitgeber und
die Arbeiter trennt."

Der Geist der Demokratie, welcher hier der Geist des
Neides und Hasses ist, hat bei der französischen Nation
Einkehr genommen. Was Wunder auch I Demagogen haben
dem Arbeiter Jahre hindurch geschmeichelt, ihm vorsagend,
daß er in Folge seiner Menschenwürde gleich sei mit Jeder
mann, ihm predigend die Lehre der Jacobiner, in der
ganzen Fülle ihrer anarchischen Absurdität, von der Herr
schaft des Individuums. Diese Ausbeuter der Leidenschaften
des Volkes kommen zu dem französischen Arbeiter und
grüßen ihn als König; ja noch mehr, sie sagen ihm, daß
er der wahre Gott ist und daß es sonst keinen gibt. Sie
sagen ihm, daß er ein Recht habe, reich, glücklich und
mächtig zu sein. Sie sagen ihm, daß alle die Uebel, unter
denen er leidet, das Resultat ungerechter Gesetze seien und
daß das Capital Diebstahl ist. Sie gaukeln ihm mit Louis
Blcmc's Worten die Vision eines Systems vor, welches
„den Besitz der Arbeitsmittel allgemein macht, die Kraft
zum Bankier des Armen einsetzt, welches, mit einem
Worte, die Sclaverei der Arbeit abschafft." Was
Wunder, daß sein Herz mit Bitterkeit erfüllt ist bei einem
Vergleiche seiner eingebildeten Vorrechte mit seinem wirk
lichen Loose l was Wunder, daß er schreckliche Rachegedanken
hegt gegen die Gesellschaft! „Betrunkener Sclave!" das ist
ein wahres Wort. Er ist der Sclave der Demagogen, welche
ihn durch seine Begierden beherrschen, und welche ihn trunken
machen mit dem tödtlichen Weine ihrer trügerischen Politik.
Und diese Verkommenheit des französischen Handwerkers zeigt

„Das Vaterland*.
hätten wir auch gekonnt", sonst werden wir zu spät den
Wurm zu Ehren bringen. Diese Mahnung gilt nicht
blos für uns Mitteleuropäer, sondern in noch höherem
Grade für die Amerikaner, welche durch ihre maßlose
Raubwirthschast den Wurm tödten und damit die
Fruchtbarkeit ihrer Felder ruiniren.

Eine Restauration der Staats- und
Gesellschaftswissenschaft.

Aus Bayern.
Wenn ein reges Parteileben der einzige und richtige

Gradmesser für die politische Bildung und Reife ist, dann
wögen wir urs beruhigen und keiner Sorge hingeben. Wie
aber die Geschichte nicht nur ein Licht der Wahrheit, son
dern häufig auch Verkündigerin der Zukunft ist, so ? eist sie
uns mit lavier Stimme darauf hin, daß um jene Partci-
action und jene Thätigkeit der Presse wirklich nutzbringend
und dem Gkmeinwohle förderlich wirkt, welche eine Restau
ration der staatlichen Zustände anstrebt. Es kann doch dem
Denkenden nicht verborgen bleiben, daß vor Allem unsere
Staatswissenschaft einer Restauration bedarf und wir haben
uns schon mehr als ein Mal die Frage nahegelegt, ob
nicht eine mit voller Rücksicht auf die heutigen Verhältnisse
gefallene Erneuerung eines Werkes, ähnlich jenem von
Haller's Restauration der Staatswissenschasten sehr zeitge
mäß wäre, sei es nun in abstracter oder mehr concreter
Auffassung. Die moderne Siaatswissenschaft hat mehr und
mehr eine pautheistische Richtung angenommen, sie
hat den positiv christlichen Boden verlassen — wer
es aber erkennt, daß damit die Fäden alle abgeschnitten
sind, welche ein« frühere Staatsrechtslehre von sich
ausgehen ließ, den befremdet es nicht, daß auch die
Fundamente unseres staatlichen Lebens, das Festhalten vor
Allem des monarchischen Princips in bedenklicher Weise
erschüttert sind. Wenn schon ein nicht selten alles Maß
überschreitendes Hinübergreifen des modernen Constitutio-

! ualismus auf das ordnungsgemäß der Regierung angehö
rende Gebiet das dem monarchischen Principe nothwendige
Ansehen und seine Kraft und Macht, die es besitzen soll,
nur zu schwächen vermag, so hat die heutige Staatsrechts
lehre, indem sie den Begriff der „Majestät" außer Ver
bindung gesetzt hat mit dem Divinitätsprincipe und, indem
sie Krone und Thron in seinem Bestände mehr und mehr
vom Volkswillen abhängen läßt. dem monarchischen Prin
cipe den einzig haltbaren Boden genommen. Die Kirche
allein lehrt noch das Volk, daß die Obrigkeit von Gott
eingesetzt ist; diese kirchliche Lehre aber wird dem erbitterten
Feinde aller Ordnung, — dem Unglauben, der Stttenlosigkeit,
dem Aufrufe zur Revolution, zur Beute hingeworfen. Ein
Blick auf unsere Jugend, wie sie heute die Hörsäle der
Hochschule verläßl, vermag uns nicht mit der Hoffnung zuerfüllen, daß sie dereinst eine verlässige Stütze des monarchischen Principe« werde — diese Jugend ist zu
wenig religiös, zu wenig ethisch herangebildet. Der Adel,
ein für ein gesundes Staatsleben unentbehrliches Element,
ist vielfach an seiner eigenen Restauration thätig, er wendet
sich ebenso hervorragend allen Bestrebungen auf dem Gebiete
der Volkswirthschaft p, tote er es nicht verkennt, daß ihm
zunächst daS Princip der Association förderlich ist und mit
Freude constatiren wir, daß wir hier in Bayern eine rege
Theilnahme des katholischen Adels an der Stärkung und
Hebung des kirchlichen Lebens bemerken. Die Bedeutung
des aristokratischen Elemenies im Staate muß auch von
der Staatsrechiswissemchaft anerkannt werden, die Wissen
schaft soll es nicht übersehen und soll es bekennen, daß der
Adel ein sehr wichtiges Bindemittel zwischen Fürst und
Volk ist. Und wie sich der Gedanke der Nothwendigkeit der
Restauration der staatlichen Zustände nach Oben hinwendet,
so vergißt er ebensowenig aller übrigen im Staate vertre-

sich auf tausend Arten. Das Leuchten der Zufriedenheit, Er
gebung und Hoffnung auf seinem Antiitzs ist erloschen. Er
ist mürrisch und übellounig. Von dem, was er einst war, wie
eine sehr competente Feder ihn schildert, als „eine der ge
fälligsten und liebenswürdigsten Typen unseres Zeitalters
und unserer Race" ist er geworden zu dem

— als was ihn
Gambetta so energisch, wenn auch nicht elegant, bezeichnet.

Und wie in der Literatur und in dem öffentlichen Le
ben, so ist es in allen Kreisen des französischen Lebens.
So ist er auch, um nur von Einem zu sprechen, in der
Kunst. Doch das ist in der That ein Gegenstand, über den
wir kaum sprechen können. Die populäre Kunst in Frank
reich befindet sich in einem rapiden Niedergänge zur unter
sten Stufe der Verthierung. Schon sind in vielen der meist
überladenen Schaufenster von Paris und anderer großerStädte
Gemälde, Photographien, Kupferstiche von einer Beschaffen
heit, welche in England die Verkäufer in Strafe bringen
würde, öffentlich und ohne Erröthen zum Verkauf ausge
stellt ; Werke, deren einzige Empfehlung — denn als Kunst
werke sind sie unter aller Kritik — der Appell ist, den sie
an die sinnlichen Triebe des Beschauers richten. Von dem
Verfalle der höher stehenden Werke der bildenden Kunst in
Frankreich brauchen wir nicht zu sprechen. Einbildungskraft,
Gefühl, Anmuth scheinen sowohl dem Pinsel des Malers,
wie dem Meißel des Bildhauers entflohen zu sein. Die
früheren Quellen der Begeisterung scheinen versiegt zu sein.
Es ist natürlich, daß es so sein muß; denn die bildenden
Künste erfahren kaum weniger als die Literatur den Ein
fluß der zeitgenössischen Gesellschaft, nehmen den Tou des
bestehenden Lebens an. „Ich schäme mich meines Landes",
rief uns vor Kurzem ein ehrenweither Franzose zu, nach
einer erschöpfenden Unterredung über die dermaligen Ver
hältnisse Frankreichs. Und er brachte nur die Stimmung
zum Ausdrucke, welche jede» Bessergefinnteu seiner Lands
leute überkommen muß. (»The Tadlet".)

lenen Stände und Interessen: er verlangt ein gebildetes,
durch den Geist der Religion veredeltes Beamtenthum, er
verlangt im Bürgerstande, daß das Handwerk in seiner
wahren Bedeutung und mit all' dem, was es früher zurStütze der conservativen Grundsätze gemacht, wieder zuEhren gelange; er verlangt, daß der Stand des
Landmannes wieder festen Boden gewinne, er will
aber auch, daß ebenso der Arbeiter sich einer ihn zufrie
denstellenden Heimstätte erfreue. Es gibt nun kein
Zauberwort, das all' dieses Wollen und Verlangen
sofort in ein glückliches Vollbringen umzuwandeln ver
möchte. Diese Restauration, die alle Stände durchdrtngen
muß, sie kann nur und wird aber sicher zum Heile der
Völker eintreten, wenn die christliche Lehre wieder die Arche
wird, in der sich Fürsten und Völker wieder zusammen
finden — diese göttliche Lehre allein kann uns retten, ihre
Anerkennung führt zu der von uns angestrebten Restau
ration, die, wenn wir nicht einer Alles vernichtenden Anarchie
verfallen sollen, nicht aufgeschoben werden darf. Vergessen
wir es nicht: seit die Idee der göttlichen Einsetzung der
Fürsten und des Vicariates Christi aufgegeben erscheint,
seit sich Könige aus ihrem göttlichen Rechte nichts mehr machen,
ist Wandel barfett an Stelle der Un veränderlichkeit getreten
und wie es bekannt ist, daß die Gelehrten den BathybtuS
als die erste Stammeswurzel erkennen, so scheint es, daß
die Volksgnade heute in den Augen mancher Fürsten höher
steht, als Gottes Gnade. Darin eben liegt die tiefe
Kluft, welche Fü'.stm und Völker von ihrem wahren, dauern
den Glücks trennt. In diesem Lossagen von den höheren
Ideen sucht unsere Zeit ihre Meisterschaft, die Geister werfen
sich vor gewissen Tagesgötzen in den Staub, wenden sich
ab von den tröstenden und wohlthätigen Genien der
Menschheit, die ehrwürdigen Bande sind zerrissen, welche
Geschöpf und Schöpfer verknüpften, man gibt sich dem
Augenblicke hin, wohl frei und fessellos, aber auch ohne
Schutz.

So muß denn, wenn eine Rettung aus dem Labyrinthe
kommen soll, die Restauration der Siaatswissenschaft Hand
in Hand mit der Restauration der Gesellschaft gehen, die
Kreise der Negation müssen verlassen werden, die Denk
resultate früherer Zeit müssen wieder zur Anerkennung
kommen, der Göttlichkeit der Kirche muß wieder ihre durch
ewige Ordnung gebührende Autorität: zukommen. Wir
verkennen es nicht, wie schwer das Werk der Restauration
ist, wenn aber diese Aufgabe von Gleichgesinnten auf
verschiedenen Gebieten in Angriff genommen wird, dann
wird ihr das Gelingen nicht ausbleiben.

Literaturbertcht
„Wiener Dombau-Bereinsblatt." Die Doppelnummer 4

und 5 ist am II. d. M. erschienen und hat folgenden Inhalt:
1. Das Steinmetzzeichen des Meisters Pilgram vom k. f. Pro
fessor Franz 8Mha [mit einer Beilage); 2. Die Ausschuß-
sitzungen des Dombauvereines ; 3. Die Fortsetzn ngen der Ver
zeichnisse der Mitglieder-, Theilnehmer- und einmaligen Spenden ;
4. Die Abbildungen des St. Stcphansdomes und seiner Kunst
denkmale. Zusammengestellt von Franz Ritter.

„Christlich pädagogische Blätter." Nr. 21. enthält: Die
Schuisrage. — Schulprämien. Von Franz Zenotiy, Domprobst
(Fortsetzung^. — Volksbildung und Schule II. — Schnldisciplin
Von I. Haupolter. — Erziehung zur Religion im Elternhause.
(Fortsetzung) — Ein Fall zur Beachtung in Betreff der Schul
strafen. — Kurze Fragen und Antworten. (Belobungen der
Katecheten.) — Miscellen. — Correspond enzen. — Mannig
faltiges. — Literaturbericht. — Concursausschreibungen. Ein
halber Bogen Beilage enthält Recensionen von 42 empfehlens»
werthen Jugendschristen.

„Christlich sociale Blätter", redigirt von Arnold Bon g artzInhalt des 22. Heftes: 1. Die Sociallehre des hl. Thomas
v. Aquin. VIII. — 2. Socialpolitische Rundschau. — 3. F. Le
Play über die Familie. VI. — 4. Die Verschuldung der
europäischen Landwirthschast. — 5. Kleine Mittheilungen.

„Für Auge »md Herz". Zeitschrift für die Familie. Von
Engelbert Fi s ch er in Neustift am Walde. Inhalt Nc. 16:Christlicher Bücherschatz. — Falscher Argwohn. (Eine wahre
Erzählung von Elise Marion). — König und Maler. —Verschiedenes zum Nachdenken: Die katholische Kirche in
Australien. — Schädlichkeit heißer Speisen. — Die Juden«
hetze in Rußland und die Katholikenverfolgung in Frankreich.

— Christliche Charitas; Die Waisenanstalt Protectory in der
Nähe von Mount Vernon, Staat Rew-Uork. (Schluß.) Die
Großmacht der Jugend- und Volksliteratnr. — Der kleine
Missionsfreund. V.

Literarischer Han-Weiser, herausgegeben von Dr. Franz
Hülskamp in Münster. 1881. Nr. 21. Inhalt: Die Rie-
mann Helmholtz'sche Ranmtheorie (Pohle.) Deutsche Lesebücher für
Oberclassen höherer Schulen (I. Henses. — Kritische Referate
über: Jüngmann vissertatlonss in Instor. eccles. tom. 1.
sF-chtrup); Nebe, Cruel und Rothe zur Geschichte der Predigt
(Krieg); Schmiilling Predigten I. Band (Bierboum); Kuhn
Stiftsbau Maria-Einsiedeln ^Schneider); 6 pädagogische Kalen
der (Rolfus). — Notizen. — Inhalt der neuesten Zeitschriften.

Verschiedene Mittheilungen.
(Das Postwesen Cisleithaniens im Jahre1880.) Das statistische Departement des Handels

ministeriums veröffentlicht soeben eine Statistik des cis-
leilhanischen Postweseus im Jahre 1880. Dieser Bericht
enthält viele interessante Daten, ausweichen
wir heute die folgenden hervorheben: In Cisleithanien
gab es im Jahre 1880 4025 Postanstalten mit 8013 Brief
sammelkästen ; außerdem 37 Postämter auf fremdem
Staatsgebiete, in Europa, Asien und Afrika und 47 Post
anstalten in Bosnien und Herzegowina. Die hetmilchen
Postämter hatten 5730 Wagen, 7614 Pferde und 3011Postillone in Verwendung. Das gesammte Post
personal betrug bei 7385, bei den nichiärarischeu
Postämtern 6064, darunter 1109 weibliche Beamte. Von alle» Postämtern wurden im Jahre 1880
befördert: 238.507.350 Briefe (gegen 224,842.750 im
Jahre 1879), 43,933.800 Correspondenzkarten) gegen38,666.200 im Vorjahre), 35,349.500 Drucksachen, 6,553.550




